




Für meine Tochter Brigit Bell Ritchie 
in Erinnerung an die Geschichten über Jesus, 

die wir vor vielen Jahren gelesen haben. 

Alle großen Leute waren einmal Kinder,
aber nur wenige erinnern sich daran. 

Antoine de Saint-Exupéry, Der kleine Prinz 
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Einleitung 
In den Evangelien äußert sich Jesus häufig über Kinder, und aus dem, 
was er dort sagt, geht hervor, dass sie im Himmelreich die Größten 
sind, dass ihre Engel beständig das Angesicht Gottes sehen, und dass 
es für einen Erwachsenen besser ist, im Meer zu ertrinken, als dass er 
einem Kind Schaden zufügt. 

Wir Menschen sind zwar von Geburt an Sünder, aber Kinder haben 
offenbar eine angeborene Unschuld und Unverdorbenheit, die ihre so 
ganz eigene Schönheit und einen eigenen Charme besitzen und uns 
indirekt daran erinnern sollen, was uns als Erwachsene im Laufe der 
Zeit verloren gegangen ist. Jesus sagt, dass wir sein sollen wie die Kin-
der, indem wir ihren schlichten Glauben, ihr Vertrauen und die Liebe, 
die sie von Natur aus in sich tragen, nachahmen. 

Als Eltern oder Großeltern schreiben wir gerne die niedlichen 
Dinge auf, die unsere Kinder oder Enkel sagen, und schauen uns ent-
zückt Videos vom Treiben der süßen Kleinen an. Wenn sie dann grö-
ßer werden und zu Teenagern heranwachsen, staunen wir über ihre 
Erkenntnisse oder ihre bereits sehr erwachsen klingenden Ansichten. 
Immer wieder geraten wir in Versuchung, sie vor der bösen unmora-
lischen Welt zu beschützen, obwohl uns klar ist, dass sie auf jeden Fall 
mit ihr konfrontiert werden und sich ihr stellen müssen – und zwar 
so wie sie ist –, um diese Welt durch ihre Beziehung zu Jesus zum 
Besseren zu verändern. 

Was wir aber vielleicht gar nicht mitbekommen inmitten all der 
Geburtstagspartys, Fußballspiele und Schulaufführungen, ist die leise 
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Stimme von Jesus, die auf tiefgreifende und wundersame Weise auch 
zu ihnen spricht. 

So wie Jesus damals seinen Jüngern gesagt hat, dass sie die Kinder 
nicht daran hindern sollen, zu ihm zu kommen, so sollten auch wir 
unseren Kindern unsere ganze Aufmerksamkeit schenken, wenn sie 
zu Jesus gehen und zu erkennen versuchen, wo genau er sich in ihrem 
Leben offenbart. 

Kinder haben einen ganz unbefangenen Zugang zum Übernatür-
lichen und gehen mit großer Selbstverständlichkeit davon aus, dass 
Jesus echt ist, weil ihre fürsorglichen Eltern es ihnen sagen. Und dass 
Jesus wirklich existiert, merken sie oft auch daran, wie sein Wirken 
im Leben ihrer Eltern zu erkennen ist. Manchmal merken wir gar 
nicht, wie intensiv die Jesusbegegnungen unserer Kinder sind, nach-
dem sie Jesus in ihrem kindlichen Glauben als ihren Herrn angenom-
men haben. 

Und genau darum soll es in dem vorliegenden Buch gehen – um 
Erfahrungen mit der übernatürlichen Welt Gottes mit den Augen, 
Ohren und Herzen von Kindern und Teenagern. Freuen Sie sich an 
diesen Geschichten „aus dem Mund von Kindern“ und seien Sie offen 
dafür, auf frische und unbefangene Art etwas über Gott zu erfahren, 
und Jesus auf diese Weise umso mehr mit einem kindlichen Glauben 
zu erleben. 

James Stuart Bell 
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under bei Nacht
 Suzelle Johnston  

Ihr Kind kam mit einem Klumpfuß und einem etwas zu flachen Gau-
men zur Welt und außerdem etwas zu früh – an einem Tag, an dem 
die Eltern noch nicht damit gerechnet hatten. Aber das spielte keine 
Rolle, denn den Eltern war jeder Zeitpunkt recht, den ihr Kind sich 
aussuchte, um auf die Welt zu kommen. 

Das Baby war schon vor der Schwangerschaft von Herzen er-
wünscht gewesen. Sie wussten nicht, ob es ein Junge oder ein Mäd-
chen werden würde, und es war ihnen auch völlig egal. Sie hatten ei-
nen Jungen- und einen Mädchennamen ausgesucht, und jetzt konn-
ten sie es kaum erwarten, es zum ersten Mal zu sehen. 

Über zehn Jahre hatten sie auf dieses Kind gewartet, und als sie 
dann endlich schwanger wurde, war die Freude riesig! Gott war so gut! 

So wie Hanna aus dem Alten Testament, die um einen Sohn gebe-
tet hatte, oder Elisabeth aus dem Neuen Testament, die noch zu einem 
Zeitpunkt die Geburt eines Sohnes feierte, als sie eigentlich schon längst 
keine Kinder mehr hätte bekommen können, hatte auch diese werdende 
Mutter Gott dafür gedankt, dass er ihre Gebete endlich erhört hatte. 

Nicht einmal die Warnung, dass es möglicherweise Probleme ge-
ben könnte, konnte die Vorfreude des Ehepaares trüben. Zum Beispiel 
Komplikationen, weil der Vater die Blutgruppe 0-positiv hatte und die 
Mutter A-negativ. 
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Das Baby war zwar ein Frühchen, aber das war nicht ganz so 
schlimm, denn ihr Töchterchen hatte ein wenig rotes Haar, blaue Au-
gen und die richtige Anzahl an Fingern und Zehen, als es zur Welt 
kam. Es hatte wohl außerdem einen leichten Herzfehler, aber die 
Ärzte hofften, dass der sich mit der Zeit auswachsen würde. 

„Natürlich wird er das“, sagten die Eltern immer wieder mit 
Überzeugung. „Wissen Sie denn nicht, dass Gott Gebete erhört?“

Die Worte „angeborener Herzfehler“ überging die frischgebackene 
Mutter einfach, denn sie verstand gar nicht richtig, was das bedeutete. 
Aber was auch immer es bedeuten mochte, die jungen Eltern würden 
einfach beten. Schließlich hielten sie den Beweis dafür, dass Gott Ge-
bete erhörte, in ihren Armen. 

Das Baby musste noch eine Weile im Krankenhaus bleiben, be-
vor es endlich nach Hause entlassen wurde. Jeder konnte die große 
Freude, die dort herrschte, gut nachvollziehen. Die Eltern des Babys 
konnten von ihrem Einkommen so gerade eben leben, doch sie über-
schütteten ihre kleine Tochter mit Liebe. 

Dann kam es zu kleinen gesundheitlichen Zwischenfällen – Schwä-
che, Erbrechen, unerklärliches Fieber und wieder Erbrechen – ihre 
kleine Tochter wurde anscheinend einfach nicht gesund. 

Natürlich war damals die Medizin noch nicht so weit fortgeschrit-
ten wie heute, und deshalb wussten die Ärzte bei manchen der Pro-
bleme nicht, was sie noch tun sollten. Der Klumpfuß wurde nicht ge-
rade, so oft und fest man ihn auch bandagierte, aber schließlich half 
eine Operation ebenso wie die orthopädischen Schuhe, die die Kleine 
zwei Jahre lang tragen musste.

Was den flachen Gaumen anging, taten die Ärzte gar nichts dagegen, 
denn schließlich lachte und sang das Mädchen doch auch so sehr gerne. 
Zwar lispelte es beim Sprechen und würde vielleicht nicht den Unter-
schied zwischen rechts und links lernen können, aber es lernte zu beten. 
War Gott nicht der gute Hirte im langen Gewand, der ein Lamm auf 
dem Arm hielt - so wie auf dem Bild an der Wand in ihrem Zimmer? 
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Er habe auch die Häschen mit ihren großen Augen, Ponys und alle 
Kinder auf der ganzen Welt lieb, aber kleine Mädchen habe er wahr-
scheinlich am allerliebsten, sagte seine Mutter. 

Das perfekte, unperfekte kleine Mädchen bezauberte alle, von de-
nen es versorgt und behandelt wurde. Einen jungen Arzt rührte die 
Kleine so sehr, dass er seine private Telefonnummer auf eine Karte 
schrieb, sie der besorgten Mutter gab und sagte: „Rufen Sie mich an, 
wann immer Sie mich brauchen. Ich komme dann sofort.“ 

Und das tat er dann tatsächlich. Zum Beispiel als sie einmal nachts 
plötzlich hohes Fieber bekam, das nicht heruntergehen wollte. Oder 
als den Eltern eine Nachricht mitgeteilt werden musste, die eigentlich 
niemand hören wollte. 

Das kleine Mädchen hatte doch so viel Energie. War es wirklich so 
krank? Musste es sich tatsächlich wegen seines Herzfehlers so ruhig 
verhalten? Für die Mutter war es unsagbar schwer zu wissen, dass 
ihr Kind wieder hohes Fieber bekommen und das schwache Herz 
ins Stolpern geraten würde, sobald es rannte und spielte wie andere 
Kinder. 

Irgendwann war es so schlimm, dass sich in einer Kirche eine 
Gruppe von hingegebenen Betern versammelte, um eine ganze Nacht 
lang für das kleine Mädchen zu beten. Es waren Menschen, die daran 
glaubten, dass Gott Wunder tut. 

Sie erinnerten sich daran, dass er wusste, wie es sich anfühlt, auf 
dem Meer von hohen Wellen hin und her geworfen zu werden. Und 
vielleicht war er ja wirklich der Einzige auf diesem kleinen Boot ge-
wesen, der keine Angst gehabt hatte, aber trotzdem Verständnis für 
die Furcht seiner Gefährten. Er wusste, wie zerbrechlich Menschen 
sein können, und dass Stürme der Angst und der Sorgen auch den 
stärksten Glauben zum Sinken bringen können. 

Doch selbst mitten im Sturm, in all dem Aufruhr, sagte er nur diese 
wenigen Worte. Er schaute auf das tosende Meer und flüsterte ein-
fach: „Frieden. Seid still.“
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Wollen wir nicht alle genau das hören, wenn uns Ängste und Zwei-
fel mitten in der Nacht wecken, unser Inneres bestürmen und uns das 
letzte bisschen Glauben abringen wollen, an das wir uns noch irgend-
wie zu klammern versuchen? 

Diese Eltern, diese Gemeinde und die Ärzte, die dem Mädchen 
beistanden, wollten einfach glauben, dass er dieses Wort immer noch 
flüsterte: „Frieden.“ 

Aber der Sturm ging weiter: Rheumatisches Fieber, Herzgeräusche 
und ein Herz, das immer weniger Belastung aushalten konnte. Doch 
das Schlimmste von allem war für diese Mutter, dass noch etwas an-
deres geflüstert wurde und das das Kind auf keinen Fall hören sollte: 

„Sie hat eine Lebenserwartung von höchstens 16 Jahren.“ Das aller-
dings auch nur dann, wenn es es überhaupt schaffte, sechs Jahre alt 
zu werden.

Frieden? 
Woher sollte der denn wohl kommen? 
Ganz sicher nicht aus den Jahren mit unzähligen Krankenhausauf-

enthalten, die nun folgten. Es gab so viele verschiedene Krankenhäu-
ser mit langen Fluren, unzählige Spritzen, immer noch eine Untersu-
chung mehr und noch ein Krankenzimmer, in dem die Kleine alleine 
liegen musste. 

Aber in Wirklichkeit war sie nicht allein. Die Engel und die Sterne 
und der Himmel sangen für sie und machten Musik. 

Sie erzählte niemandem von den Engeln, die nachts in ihr Zimmer 
kamen – wie sie sangen und lachten. Aber wenn die Sterne am Him-
mel ihre Kreise drehten, wenn sie allein war und das Licht aus war, 
dann leuchtete das ganze Zimmer und sie lauschte. 

Da waren Musik – wunderschöne Musik –, bunte Träume und 
Lieder des Heiligen Geistes, die nur Kinderohren hören können. Ein 
wunderbarer Chor sang Loblieder, Bilder von einer leuchtenden Welt, 
die sie nie gesehen hatte, erfüllten ihre Gedanken mit Schönheit und 
gaben ihr das Gefühl, dass sie, die doch immer so vorsichtig hatte sein 
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müssen, endlich frei war zu rennen und zu spielen. Und die ganze 
Zeit war da diese wundervolle Musik. 

Flüsse in allen Regenbogenfarben, Märchenwälder, in denen die 
Bäume so hoch waren, dass sie den Himmel berührten, Lachen und 
Schmetterlinge und Vögel mit ausgebreiteten glänzenden Flügeln. 
Wenn Sie sich getraut hätte, hätte sie gesagt, dass es genauso war wie 
in den Geschichten, die ihre Mutter ihr immer erzählte, wie in den 
Märchen von einer Prinzessin in einem Schloss. Die Schönheit um sie 
her und der Spaß, den sie hatte – ob als Prinzessin oder als ein Kind, 
das wieder wegen einer Lungenentzündung hohes Fieber hatte – in 
ihren Träumen dort in der Dunkelheit ihres Krankenhauszimmers 
fühlte sie sich nie allein. Und sie lauschte der Musik. 

Ihr Zimmer war mit so viel Licht und Liebe erfüllt, dass sie lächelte 
und geduldig wartete. Sie wusste, dass er kommen würde. In all dem 
Licht und den Klängen, war es immer sein Gesicht, nach dem sie Aus-
schau hielt. 

Manchmal war er einer der Sänger, manchmal leitete er den Chor, 
und manchmal hörte er auch einfach nur zu. Aber dann lächelte er 
sie an, als teilten sie ein Geheimnis und als hätte er ihr noch so viel 
mehr zu sagen. 

Sie erkannte ihn immer an seinem Blick. Es war derselbe Blick wie 
der des Mannes auf dem Bild, das bei ihr zu Hause an ihrer Wand hing. 
Er sah aus, als wäre das Lamm auf seinem Arm ihm lieb und teuer. 

Wenn sie ihm in die Augen schaute, hatte sie keine Angst. Er lachte 
und sang gerne in dem wunderbaren Licht, das ihn umgab – mit ihr, 
mit den anderen und mit den Sternen. Und wenn sie müde wurde 
vom Spielen, dann setzte er sich ans Fußende ihres Bettes und sagte, 
sie könne ruhig ein bisschen schlafen. Sie nahm an, dass er damit 
meinte, sie würde am nächsten Morgen wieder aufwachen; und so 
war es auch. Jede Nacht lauschte und träumte sie. 

Und wurde heil. 
Das rheumatische Fieber hielt fast drei Jahre lang an, aber das Herz, 



15

das angeblich zu schwach war, blieb nicht stehen, und es wurde auch 
während dieser unglaublich langen Zeit nicht schwächer, sondern 
überstand die Krankheit. 

Als sie endlich wieder nach Hause durfte, schlug es immer noch 
kräftig und gleichmäßig. Es machte mit, wenn sie ging und schlug 
kräftig, wenn sie rannte. Das einst schwächliche Herz wurde stark. 

Ihre Ärzte waren erstaunt. 
„Warum?“, wollten sie wissen. 
Weil Gott Gebete erhört. 
Weil er „Frieden“ zugesprochen hat. 
Und vielleicht hatte ihr Herz, das so zu kämpfen gehabt hatte, die-

ses Wort ja gehört, seine Kraft gespürt, und so, wie die vom Sturm 
aufgetürmten Wellen sich schon einmal beruhigt hatten, war auch ihr 
Herz auf seinen Befehl hin zur Ruhe gekommen. 

Aber das weiß nur er allein mit Sicherheit. Für die beiden Eltern 
jedoch war es ein Wunder.

Und was ist mit dem Kind? 
Es lebt. 
Es lebt immer noch. Die Erinnerung an die Musik ist nicht ver-

blasst. Manchmal meint es, dass es sie immer noch hört, wenn sie 
ganz intensiv lauscht, so wie damals mit den Ohren eines Kindes: Die 
Lieder, die die Engel um Mitternacht singen, wenn die Sterne Kreise 
drehen und die Dunkelheit von Licht erfüllt ist. 
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Ein Mann im wei en Kleid 
 Bev Gattis  

Für den zweijährigen Jason war es eine traurige Mittagsstunde. Beim 
Mittagessen hatte sein Papa, der ein eher stiller und in sich gekehrter 
Mensch und an diesem Tag in besonders düsterer Stimmung war, die 
Fragen seines Sohnes einfach ignoriert und war weggegangen. 

Jason hatte ihn gefragt, warum er Jesus nicht sehen könne, warum 
er mit Gott redete, der ihm aber nicht antwortete, und wo eigentlich 
der Himmel sei. 

Weil die Fragen des kleinen Jungen schwierig waren und sein Vater 
keine Antworten darauf hatte, war er einfach aufgestanden und wort-
los weggegangen, statt wenigstens zu versuchen, etwas zu sagen. 

Mit dicken Tränen in den Augen kam unser Sohn zu mir. „Warum 
sagt Papa nichts? Warum weiß Papa nichts von Jesus?“ 

Ich konnte ihm nur versichern, dass sein Papa ihn liebhatte, auch 
wenn er seine Fragen nicht beantwortete, und dass er Jesus kannte. 
Ich hoffte, das würde ihn beruhigen. 

Ich brachte es einfach nicht übers Herz, den Kleinen zu enttäu-
schen, der seinen Vater im Grunde maßlos bewunderte. Also drückte 
ich ihn einfach an mich und flüsterte: „Alles ist gut, mein Kleiner. 
Papa ist nur müde.“ 

Vorübergehend ließ sich Jason durch diese Umarmung beruhigen, 
aber er kam nicht darüber hinweg, dass sein Vater einfach weggegangen 
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war. Als er schließlich seinen Schnuller für den Mittagsschlaf im Mund 
hatte, hörte das leise Schluchzen auf, und er schlief tief und fest ein. 

Zwei Stunden später – nachdem er etwas länger als sonst geschla-
fen hatte – hörte ich seine helle Kinderstimme. Es klang, als führte er 
Selbstgespräche oder brabbelte und sang einfach so vor sich hin, wie 
es kreative Kinder eben tun. Ich wartete darauf, dass er mich rief, aber 
dann kam er von ganz allein und mit erstaunter Miene aus seinem 
Zimmer. 

„Er hat mir etwas erzählt, Mama.“ 
Weil ich wusste, dass mein Mann während der Zeit, in der der 

Kleine seinen Mittagsschlaf gehalten hatte, gar nicht im Haus gewesen 
war, musste er geträumt haben. Auch das war bei ihm nichts Unge-
wöhnliches. 

„Wer hat dir etwas erzählt, mein Schatz?“, erkundigte ich mich also. 
Er sah mich vorwurfsvoll an, so als müsste ich es doch wissen, run-

zelte die Stirn und sagte dann mit aller Geduld, zu der ein Zweijäh-
riger fähig ist und in sehr bestimmtem Tonfall: „Der da am Fenster 
gestanden hat. Ich bin aufgewacht, und er hat gesagt: ‚Jason Earl, Jesus 
liebt dich.’“ 

Mir kamen die Tränen, als mein kleiner Sohn hartnäckig be-
hauptete, dass „ein Mann in einem weißen Kleid“ am Fenster geses-
sen habe, als er aufgewacht sei, und ihn dann mit seinem Namen an-
gesprochen habe. Jason war kein schüchternes Kind und hatte den 
Mann, der ihm gesagt hatte, dass Jesus ihn am „allerliebstesten“ hätte, 
einfach nur angeschaut. 

Das war weit mehr Trost als ein schweigender Papa oder eine fru-
strierte Mama ihm hätten geben können. In den folgenden Wochen 
empfand ich eine tiefe, dankbare Demut dafür, dass Gott einen Engel 
geschickt hatte, um meinem zweijährigen Sohn Frieden zu schenken. 

Immer wieder erzählte Jason von seinem Erlebnis – einem schwei-
genden Papa, der nur nickte und einfach akzeptierte, dass es passiert 
war, und überraschten Großeltern, die nicht wussten, wie sie darauf 
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reagieren sollten, weil sie mit Glauben und Kirche nichts am Hut hat-
ten. Doch sie spürten genau, dass ihr Enkel die Geschichte nicht er-
funden hatte, sondern es eine echte Erinnerung gewesen war. 

Kurz darauf erschien der Engel wieder, und zwar eines Abends, als 
Jason in die Küche ging, um seinen Ball wiederzuholen, der dorthin 
gerollt war. In der Küche war es dunkel, aber als Jason sich umdrehte, 
um wieder zurück ins Wohnzimmer zu gehen, blieb er plötzlich wie 
angewurzelt stehen und starrte zur Tür. Er schien ängstlich zu zögern, 
die dunkle Küche wieder zu verlassen. 

„Komm, hol mich, Mama! Der Mann, der in der Tür steht, ist so 
groß“, sagte er leise jammernd. 

Ich war gerade dabei, ein Keramikobjekt zu bemalen und blickte 
deshalb nur kurz auf. Ich sah zwar nichts, legte aber trotzdem meinen 
Pinsel hin. Doch bevor ich von meinem Stuhl aufstehen konnte, kam 
mein Sohn plötzlich aus der Küche gerannt, drehte sich aber noch 
einmal um und schaute zur Tür. Plötzlich strahlte er und nickte dem 
für mich unsichtbaren Besucher zu. 

„Er sagt, es ist alles in Ordnung. Jetzt ist er weg. Ich hab´ keine 
Angst“, sagte Jason. 

Ich wunderte mich noch lange über diesen Zwischenfall und kam 
schließlich zu dem Schluss, dass ein Engel meinem Kind erschienen 
war, damit es mit seinem kindlichen Denken begreifen konnte, wie 
groß und stark sein Schutz war. 

Als ich ein ganzes Jahr später einmal mit Jason und seinem acht 
Monate alten Bruder auf dem Schoß dasaß, zeigte Jason plötzlich 
nach draußen und sagte: „Guck mal, Mama! Jetzt steht der Mann 
draußen vor dem Fenster.“ 

Ich war überrascht, denn ich hatte gedacht, dass er den Engel längst 
wieder vergessen hätte. Ich hätte so gerne gesehen, was mein Sohn 
sah, also schaute ich ganz genau hin, um vielleicht einen kurzen Blick 
auf den Engel zu erhaschen oder wenigstens eine Bewegung von ihm. 

„Da, beim Gebüsch!“, behauptete Jason. 
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Ich bat ihn, mir zu beschreiben, was er sah, und er klang etwas 
frustriert über meine Unfähigkeit, als er mit Nachdruck sagte: „Er 
sitzt auf einem weißen Pferd, Mama. Er hat ein weißes Kleid an und 
trägt ein großes Schwert. Er kennt mich noch; er hat nämlich wieder 
gelacht.“ 

Dort draußen vor dem Fenster beim Gebüsch konnte ich jedoch 
absolut nichts Besonderes sehen, trotzdem sagte ich meinem Sohn, 
dass er da gerade einen Engel sehen würde, der ihn immer beschützt. 

Das zog natürlich weitere Fragen nach sich. Ich versuchte, ihm zu 
erklären, dass wir manchmal Engel sehen können und manchmal 
nicht, dass Gott uns aber immer sehr liebhat und uns zusammen mit 
seinen Engeln unser ganzes Leben lang behütet. 

Ich staunte darüber, wie mein Sohn auf seine ganz eigene Weise 
Einblick in die geistliche Welt erhielt. Es half ihm, mit seinem 
schweigsamen irdischen Vater zurechtzukommen, der ihn wirklich 
liebte, aber einfach nicht wusste, wie er mit den Fragen des Kindes 
umgehen sollte. 

Jason erwähnte die Begegnung mit seinem Schutzengel nie wieder, 
aber sein Wissen um die Liebe Gottes nahm stetig zu. 

Er entwickelte sich zu einem klugen, geduldigen, kreativen und lie-
bevollen Ehemann und ist inzwischen Vater einer Tochter und eines 
Sohnes. Er hatte nie Zweifel daran, dass Gott ihn sehr liebt und immer 
bei ihm ist. In dieser Gewissheit wurde er vor kurzem noch einmal 
bestätigt, als während eines Familienurlaubs Marcus, sein eigener 
kleiner Sohn, von einem Bootssteg fiel und in dem tiefen See versank. 

Papa Jason rannte los, sprang ins Wasser und bekam den kleinen 
Rotschopf gerade noch zu fassen. Er empfand daraufhin eine Riesen-
dankbarkeit für den Schutz und die Liebe unseres himmlischen Va-
ters, der immer wieder beweist, wie ehrfurchtgebietend er ist. 

Als Jason diese Geschichte später erzählte, sagte er: „Ich kann mei-
nen Erlöser nur immer wieder dafür loben, wie er mich in meinem 
Leben stets beschützt und bewahrt und mit allem versorgt hat.“ 
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An die Besuche seines Schutzengels kann sich der erwachsene Ja-
son nicht mehr erinnern. Er hat im Laufe seiner Kindheit und Jugend 
immer wieder gerne zugehört, wenn wir davon erzählten, aber eine 
eigene Erinnerung hat er an diese ganz besonderen Momente nicht. 
Doch die feste Überzeugung, dass Gott ihn liebt und beschützt, ist 
immer da und trägt ihn. 

Eines Tages wird diese Geschichte weitergetragen werden, indem 
wir dem kleinen Marcus erzählen, dass nicht nur sein irdischer Papa 
Jason für ihn sorgt, sondern auch sein Vater im Himmel, der ihn 
beschützen kann wie sonst kein anderer und der ihn am „allerlieb-
stesten“ hat. 


